
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 24 (1934)

Heft: 14

Artikel: April

Autor: Etzel, Theodor

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-637125

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 16.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-637125
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Nr. 14 DIE BERNER WOCHE 217

tigere Döne finb in ben Saterlanbsliebern, roar ©eibel bod)
roäbrenb 30 Sabren her Sorfampfer ber beutfdjen ©tn=
beii. Sie l'inb in ben „|>eroIbsrufen" sufammengefügt. Sehr
gefdjabt finb „Der Dob bes Diberius", „Sansfouci", bie
Bieber pr alten ©ubrunfage („©ubruns Blage", „Solfers
Sadjtgefang"). Sdjon bie jjjälfte biefer Bieber roürbe ©eibel
unfterblidj machen. Sllerbings, in bie jubelnbe Serberr»
lidjung, bie ©eibel 3u Beb3eiten erfahren burfte, ftimmen
roir beute nidjt mebr ein. SBir fdjäben feine reine harmonie,
ben fpradjlidjen SSobïlaut, bie ©efebmäbigfeit, aber roir
oermiffen oielfacï) bie unmittelbare Braft ber ÏBirflidjfeits»
bidjfung. Die „fampflofe Schönheit", bie „Sonntagsftille»
Dichtung" beijagt ber roirïlidjfeitsrauben ©egenroart nicht
mebr ober bodj bebeutenb roeniger als ber lebten ©ene»
ration. Sian bat bes'balb' ©eibel ben Dichter ber Sadfifdje
genannt, ©r bat fid) einmal [elber mit biefem „Sorrourf",
roenn man ibn fo nennen barf, befabt unb launig bei»

gefügt, fo lange es gefüblsftarfe Sadftfdje gebe, roerbe
er nidjt oergeffen. Sber roir roollen nidjt oergeffen, roas
©eibel ber beutfdjen Biteratur roar. Billes Uneble, Unfdjöne
roar ibm unb feinem innersten Siefen fremb. ©r räumte
auf mit ber 3toiefpäIfigen Dichtung oon .^einrieb Seine,
mit ben fdjroermütigen Skifen oon Sifolaus Senau, mit ber
unroabren politifdjen Dichtung. ©s ift unrichtig, roas oiele
Biteraturgefdjidjten (fo Ijeinrid) Bur3) behaupten, ©eibel
habe abfolut feine fdjöpferifdje unb bahnbredjenbe Dat be=

gangen. SSir roollen aber 3ugeben, baff bie fraftoolle, bin»
retbenbe Segeifterung ihm fehlte. Sllgemein aber labt man
ben Ueberfeber ©eibel gelten, ©r roar ein meifterbafter
Ueberfeber, ein grobes Sprachtalent, iiberfebte griedjifdje,
englifdje, alt» unb neufran3öfifdje, fpanifdje, iiatienifdje ©e=

bidjte, bereidjerte bamit unfere Biteratur auberorbenilidj unb
roufete bas Dppifdje ber fremben Sprache auch in ber lieber»
febung 3u roabren, befanntlidj etroas oom Sdjroerften.

SRadj feinem Sbleben oor 50 Sabren fdjrieb unfer
©oltfrieb Steiler an Storm: „9hm ift ber eble ©eibel audj
babin, forocit er bin fein f'ann, unb mit ihm eine ©eftali
nicht ohne heiligen ©rnft." Storm fdjrieb einmal an Beller:
„©eibel als Sienfdjen babe idj albeit bodjgeftellt." ffreili»
gratb nannte ihn „eine tüdjtige, gebiegene Satur". Bron»
prin3 fÇriebri<b SBilbelm fdjrieb an ©eibels fffreunb ©rnft
©urtius: „3bm gebührt ber ÜRubm, als edjter Serolb bes
Seiches bie 2BieberberfteIIung besfelben unb bes Baifer»
turns befungen 3U haben."

©eboren rourbe ©manuel ©eibel am 17. Dftober 1815
in Bübecf als Sohn eines eoangèlifdjen Brebigers. Der auf»
geroedte Sunge füllte audj. Dbeologe roerben, ftubierte in
Sonn unb Serlin, erhielt 1840 burch Vermittlung ber Didj»
terin Settina oon Btrnim eine Sauslebrerftelle in Stben
bei bem ruffifdjen ©efanbten, oerfenfte fidj hier ins Stubium
bes flaffifcben Slltertums, oetöffentlidjte 3urüdgefebrt feine
erfte ©ebidjtfammlung, bie ben erft 25=3äbrigen fofort po»
pular machte. Der funftfinnige Starimilian II. oon Sapern
berief ihn 1851 nach Stündjen. Sier rourbe er ber Saupt»
grünber ber befannten Siündjner Didjterfdjule, 3U roeldjer
Sepfe, £>einridj Beutbolb, SMIbranbt, ©robe, $elir Dahn,
2B. Serb, Sdjad, Scheffel, Bingg, Siebl, Sopfen gehörten.
Die fröhliche ©efellfdjaft erhielt befanntlicb ben Samen
„Brofobil". ©eibel roar Srofeffor ber Seftbetiï, Sorlefer
ber Bönigin. BIIs er aber anfing, für bes beutfdjen Seidjes
©inbeit ein3ufteben, fein Segrübungslieb auf Bönig S3il»
beim I. oon Sreuben fdjrieb, fiel er in Stündjen in Iln»
gnabe. Stan ent3og ihm ben ©brenfolb. Dafür ftiftete ihm
ber Vreufeenfönig eine Sabresrente oon 1000 Däfern. Sut
6. BIpril 1884 erlag er einem bartnädigen Beiben. Bübed,
roo er fi<S feit 1869 aufhielt, bat ihm ein fdjönes Denfmal
geftiftet.

Diefe Skisbeit finbet fid) in ©eibels Sprüdjen. Seine
Sonetten fteben punfto SoIIenbung beute nodj an erften

Stellen. 3n ben Dramen bagegen oermodjte er ftdj nidjt
bur(b3ufeben. „Die Borelep" rourbe 3roar oon Siax Srud)
oertont. Siit ,,'Sopbonisfe" errang er fidj 1869 ben Sdjiller»

^ -Xv' '»»X.

f Emanuel Geibel.

preis. Das Stüd rourbe audj einige Stale mit gutem ©r=
folg aufgeführt. Sticht-oergeffen bürfen roir bas frohe Stu»
bentenlieb oom luftigen Stufitanten oom Sil, bas ©eibel
3toar in feine Bieberfammlung nicht aufgenommen bat- -g-

April.
Von Theodor Etzel.

Die Banbfdjaft fönt,
Die braunen Bnofpen fpringen
llnb betteln mit ben 3arten Slätterbänbdjen
2Bie fleines Soif 3um lieben ©ott
Ilm füfje Dröpfdjen Sonnenfaft.
Der roeib faum, roie er fich tummeln foil,
Unb giejjt boch alle Siebereben ooll.
Unb roirb audj all bie jungen Seqen
So überreich ooll Biebe gießen,
Dab unter oerfdjroiegenen Slütenferaen
Siel [übe Schalen überflieben.

Ueber neuere Fnnde eiszeitlicher
Tiere im bernischen Mittelland.
Von Dr. Fritz Nussbaum.

3m Serlaufe ber oerfloffenen 3afrte finb mehrmals
Sielbungen burdj bie Bßreffe gegangen, roonadj an oer»
fdjiebenen Stellen unferes Benthes, namentlich im Banton
Sern, Sefte oon Dieren gefunben rourben, beren îtrten beute
in ben gfunbgegenben oerfdirounben finb unb 3um gröbten
Deil ber fogenannten ©is3eit angehört haben. Sefonberes
Suffeben erregte namentlich im Sooember lebten Saljres ber
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tigere Töne sind in den Vaterlandsliedern, war Geibel doch

während 30 Jahren der Vorkämpfer der deutschen Ein-
heit. Sie sind in den „Heroldsrufen" zusammengefügt. Sehr
geschätzt sind „Der Tod des Tiberius", „Sanssouci", die
Lieder zur alten Gudrunsage („Gudruns Klage", „Volkers
Nachtgesang"). Schon die Hälfte dieser Lieder würde Geibel
unsterblich machen. Allerdings, in die jubelnde VerHerr-
lichung, die Geibel zu Lebzeiten erfahren durfte, stimmen
wir heute nicht mehr ein. Wir schätzen seine reine Harmonie,
den sprachlichen Wohllaut, die Gesetzmäßigkeit, aber wir
vermissen vielfach die unmittelbare Kraft der Wirklichkeits-
dichtung. Die „kampflose Schönheit", die „Sonntagsstille-
Dichtung" behagt der wirklichkeitsrauhen Gegenwart nicht
mehr oder doch bedeutend weniger als der letzten Gene-
ration. Man hat deshalb' Geibel den Dichter der Backfische
genannt. Er hat sich einmal selber mit diesem „Vorwurf",
wenn man ihn so nennen darf, befaßt und launig bei-
gefügt, so lange es gefühlsstarke Backfische gebe, werde
er nicht vergessen. Aber wir wollen nicht vergessen, was
Geibel der deutschen Literatur war. Alles Unedle, Unschöne
war ihm und seinem innersten Wesen fremd. Er räumte
auf mit der zwiespältigen Dichtung von Heinrich Heine,
mit den schwermütigen Weisen von Nikolaus Lenau, mit der
unwahren politischen Dichtung. Es ist unrichtig, was viele
Literaturgeschichten (so Heinrich Kurz) behaupten, Geibel
habe absolut keine schöpferische und bahnbrechende Tat be-

gangen. Wir wollen aber zugeben, daß die kraftvolle, hin-
reißende Begeisterung ihm fehlte. Allgemein aber läßt man
den Uebersetzer Geibel gelten. Er war ein meisterhafter
Uebersetzer, ein großes Sprachtalent, übersetzte griechische,
englische, alt- und neufranzösische, spanische, italienische Ge-
dichte, bereicherte damit unsere Literatur außerordentlich und
wußte das Typische der fremden Sprache auch in der Ueber-
setzung zu wahren, bekanntlich etwas vom Schwersten.

Nach seinem Ableben vor 50 Jahren schrieb unser
Gottfried Keller an Storm: „Nun ist der edle Geibel auch
dahin, soweit er hin sein kann, und mit ihm eine Gestalt
nicht ohne heiligen Ernst." Storm schrieb einmal an Keller:
„Geibel als Menschen habe ich allzeit hochgestellt." Freili-
grath nannte ihn „eine tüchtige, gediegene Natur". Krön-
prinz Friedrich Wilhelm schrieb an Geibels Freund Ernst
Curtius: „Ihm gebührt der Ruhm, als echter Herold des
Reiches die Wiederherstellung desselben und des Kaiser-
tums besungen zu haben."

Geboren wurde Emanuel Geibel am 17. Oktober 1815
in Lübeck als Sohn eines evangelischen Predigers. Der auf-
geweckte Junge sollte auch Theologe werden, studierte in
Bonn und Berlin, erhielt 1840 durch Vermittlung der Dich-
term Bettina von Arnim eine Hauslehrerstelle in Athen
bei dem russischen Gesandten, versenkte sich hier ins Studium
des klassischen Altertums, veröffentlichte zurückgekehrt seine
erste Gedichtsammlung, die den erst 25-Jährigen sofort po-
pulär machte. Der kunstsinnige Maximilian II. von Bayern
berief ihn 1351 nach München. Hier wurde er der Haupt-
gründer der bekannten Münchner Dichterschule, zu welcher
Heyse, Heinrich Leuthold, Wilbrandt, Große, Felix Dahn,
W. Hertz, Schack, Scheffel, Lingg, Riehl, Hopfen gehörten.
Die fröhliche Gesellschaft erhielt bekanntlich den Namen
„Krokodil". Geibel war Professor der Aesthetik, Vorleser
der Königin. AIs er aber anfing, für des deutschen Reiches
Einheit einzustehen, sein Begrüßungslied auf König Wil-
helm I. von Preußen schrieb, fiel er in München in Un-
gnade. Man entzog ihm den Ehrensold. Dafür stiftete ihm
der Preußenkönig eine Jahresrente von 1000 Talern. Am
6. April 1884 erlag er einem hartnäckigen Leiden. Lübeck,
wo er sich seit 1669 aufhielt, hat ihm ein schönes Denkmal
gestiftet.

Tiefe Weisheit findet sich in Geibels Sprüchen. Seine
Sonetten stehen punkto Vollendung heute noch an ersten

Stellen. In den Dramen dagegen vermochte er sich nicht
durchzusetzen. „Die Loreley" wurde zwar von Max Bruch
vertont. Mit ,,'Sophoniske" errang er sich 1869 den Schiller-

î Lmarnuel (Deibel.

preis. Das Stück wurde auch einige Male mit gutem Er-
folg aufgeführt. Nicht-vergessen dürfen wir das frohe Stu-
dentenlied vom lustigen Musikanten vom Nil, das Geibel
zwar in seine Liedersammlung nicht aufgenommen hat. î
Von Nlieoclai- Mi-sl,

Die Landschaft tönt.
Die braunen Knospen springen
Und betteln mit den zarten Blätterhändchen
Wie kleines Volk zum lieben Gott
Um süße Tröpfchen Connensaft.
Der weiß kaum, wie er sich tummeln soll,
Und gießt doch alle Aederchen voll.
Und wird auch all die jungen Herzen
So überreich voll Liebe gießen,
Daß unter verschwiegenen Blütenkerzen
Viel süße Schalen überfließen.

Ileder neuere ^uude ei8?:eitlielier
liere iru deruisàeu Mttellauä.
Von Dr. DrU?: Vossbaoill.

Im Verlaufe der verflossenen Jahre sind mehrmals
Meldungen durch die Presse gegangen, wonach an ver-
schiedenen Stellen unseres Landes, namentlich im Kanton
Bern, Reste von Tieren gefunden wurden, deren Arten heute
in den Fundgegenden verschwunden sind und zum größten
Teil der sogenannten Eiszeit angehört haben. Besonderes
Aufsehen erregte namentlich im November letzten Jahres der
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